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Benjamin Schmidt

Die Turbulenzen beim FC Basel schei-
nen derzeit kein Ende zu nehmen. Und
siewurden amgestrigenTagumeinwei-
teres Kapitel ergänzt.DieMuttenzerkur-
ve liess in einemöffentlichen Statement
verlauten, dass man den Rücktritt der
fast gesamten aktuellen Führungsetage
des FCB fordere. Namentlich sind dies
Präsident und Besitzer Bernhard Burg-
ener, CEORolandHeri, Petervon Büren,
Karli Odermatt sowie Massimo Cecca-
roni.Von der Forderung nicht betroffen
ist lediglich David Degen, da dieser erst
seit Dezember letzten Jahres imVerwal-
tungsrat der FCB Holding AG sitze.

Der Vertrauensbruch, den die FCB-
Fangemeinde gegenüber der Vereins-
leitung verspürt, resultiert keineswegs
lediglich aus kürzlichen Entwicklungen

in und um den Verein. Nein, die «Liste
der Ereignisse,welche zu Diskussionen
führten», sei lang.Als Beispiele genannt
werden die Personalie Brigger, dasWirr-
warr um die vermeintliche Entlassung
des Cheftrainers Marcel Koller, die Pro-
jekte des FCB in Indien oder auch der
Missmut gegenüber Investitionen in die
E-Sports-Abteilung.

Das Fass zum Überlaufen gebracht
hatwohl die kürzlicheVeröffentlichung
der Zahlen des abgelaufenen Geschäfts-
jahrs, aus welchem Verluste von fast
20 Millionen Franken resultierten. Der
FCB – einst die unangefochtene Gross-
macht im Schweizer Fussball – ist mitt-
lerweile zumwankendenRiesenmutiert.
Die Fans glauben die Verantwortlichen
für diesen Trend ausfindig gemacht zu
haben – und fordern Konsequenzen.
Kommentar Seite 2, Bericht Seite 36

Muttenzerkurve
fordert Rücktritte
im FCB-Vorstand
Fussball Die treuesten Fans des FC Basel sehen unter
der aktuellen Vereinsführung keine Perspektivemehr.

Neuverschuldung WegenderCorona-Krise
steigen die Staatsschulden der Schweiz
2020 um bis zu 40 Milliarden Franken.
Jetzt ist in Bern ein Streit darüber ent-
brannt,wie die Schulden getilgtwerden
sollen. Gestern hat der Nationalrat mit
knappem Mehr entschieden, dass der
Bund dieAusschüttungen derNational-
bank künftig voll für den Corona-Schul-
denabbauverwendenmuss.DerBundes-
rat und die Finanzkommission lehnen
dies ab. Unter anderem, weil dadurch
die Mittel für Landwirtschaft, Bildung
und Armee knapper werden.

Der Bundesratwill demnächst selbst
eineAuslegeordnung zumSchuldenab-
baumachen. Eine Schlüsselrolle in die-
serDebatte spielt SergeGaillard,Kassen-
wart desBundes,der in derCorona-Krise
in kurzer Zeit zu einemdermächtigsten
Beamten aufgestiegen ist. Seiner Ein-
schätzungwird ein besonderes Gewicht
zukommen. (lnz) Seite 7

Verteilkampf in Bern
durchCorona verschärft

Initiative Die SPBasel-Stadt lanciert ein
Volksbegehren für Gratis-Kindertages-
stätten. Berufstätige Eltern, die ihre Kin-
der bis zum Primarschulalter in einem
Hort fremdbetreuen lassenwollen, sol-
len dies bei der Annahme der Initiative
künftig tun können, ohne eigene finan-
zielle Mittel beizusteuern. Für die Kos-
ten müssten Basel, Bettingen oder Rie-
hen aufkommen. Wie SP-Regierungs-
ratskandidat Kaspar Sutter an einer
Medienkonferenz auf derClaramatte er-
klärte, könnte das jährlich rund 70 bis
100 Millionen Franken kosten. Entlas-
tetwerden sollen vor allem Familien aus
demMittelstand. Zwar gibt es in Basel-
Stadt bereits ein Gesetz, das die Betreu-
ung von Kindern ausser Haus regelt.
Allerdings, so SP-Vertreter, hätten die
Bürgerlichen das Gesetz in der parla-
mentarischen Beratung abgeschwächt,
sodass nun eineVolksinitiative nötig ge-
worden sei. (mar) Seite 21

SP Basel-Stadt will
Mittelstand entlasten

Statistik In Basel-Stadt sindmomentan
rund 108’000 Menschen stimmberech-
tigt. Wenn das Ausländerstimmrecht
nun durchkäme,wären es 36’000Men-
schen mehr. Wer sind diese Personen?
Woher kommen sie? Hauptsächlich aus
Deutschland, dem Balkan, der Türkei
und Italien. Dies zeigen die Zahlen des
Statistischen Amts. Für die etablierten
Parteien im Kanton sind diese poten-
ziellen Neuwähler eine Blackbox. Nie-
mand weiss, wo ihre politischen Prä-
ferenzen liegen. Schweizweit lässt sich
zwar sagen, dass Menschen mit Migra-
tionshintergrund eher mehr SP und
weniger SVPwählen. Bezogen auf spe-
zifische Ländergruppen kann das aber
variieren. (kha) Seite 19

Ausländerstimmrecht:
Wer wählt da genau?

Corona-Prävention Die Distanzvorgabe in
der Schweiz soll von 2 auf 1,5Meter sin-
ken. Diesen Vorschlag macht Gesund-
heitsminister Alain Berset im Hinblick
auf die nächste Lockerungsrunde, die
morgen im Bundesrat zur Sprache
kommt. Zudem will er die nationale
Polizeistunde abschaffen und die Ober-
grenze vonVeranstaltungenvon 300 auf
1000 Personen anheben.DasVerbot von
Grossanlässen mit über 1000 Personen
soll bis EndeAugust gelten.Damit dürfte
auch fürDemonstrationenweiterhin eine
Maximalzahl gelten, obwohl sich Sicher-

heitsdirektoren mehrerer Kantone kri-
tisch darüber geäussert haben.Wanndie
Lockerungen in Kraft treten sollen, ist
noch unklar: Der Bundesrat will sämt-
liche Vorschriften vereinfachen, was
möglicherweise eine zweite Diskussion
am kommendenMittwoch nötigmacht.

Gleichzeitig berät der Bundesrat den
Ausstieg aus der ausserordentlichen
Lage. Die Kantone bereiten ein Konzept
mit Alarmstufen vor, die beschreiben,
welche Massnahmen sie ergreifenwol-
len, falls die Infektionszahlen wieder
stärker steigen sollten. (ffe) Seite 4

Berset will den Schutzabstand
von 2 auf 1,5 Meter senken

Millionenbau DiebeidenBaslerStararchitekten JacquesHerzog (Bild)undPierredeMeuronhaben
gesternPressevertreterdurchdas renovierte,erweiterteKonzerthausBasels geführt–undmit
schreiendenFarben imFoyer-AnbauaufdemBarfi überrascht. (bor) Seite 3 Foto: KostasMaros

Glanz und Gloria: Herzog & deMeuron präsentieren das neue Stadtcasino
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Bildung empfohlen
Absage erteilt: Der oberste
Gesundheitsdirektor Lukas
Engelberger äussert sich zu
Lohnerhöhungen für das
Pflegepersonal. Seite 5

Krisenhelfer Kaffee
Ethanol ist in der Schweizer
Notfallvorsorge kein Muss,
Kaffee aber schon. Das soll
auch nach der Pandemie
so bleiben. Seite 13

Klarheit gesucht
Kathrin Schweizer lässt
den Fall Märkli genauer
untersuchen – und der Bub
muss doch nicht antraben
beim Jugenddienst. Seite 19

Keine Altersmilde
Bob Dylan zeigt auf «Rough
and RowdyWays», dass er
wieder ganz der Alte ist. Es
ist sein bestes Album seit
langem. Seite 17

Lockdown-Romantik
Weniger schlimm als
erwartet: So lautet das
Resümee unserer Autorin
zu ihrem Experiment im
Onlinedating. Seite 20

angewendet bei
Durchblutungsstörungen

Pflanzliches Arzneimittel

JETZT Gesunde
Durchblutung
aktivieren!

Altes Wissen -
für Menschen von heute

Dies ist ein zugelassenes Arzneimittel.
Lesen Sie die Packungsbeilage.

In Drogerien

und Apotheken

PADMA AG

Schönenwerd/Aarau
fashionfish.ch

Mo–Fr 10.00–18.30
Sa 10.00–18.00

SALE

sedegm
Schreibmaschinentext
BaZ, 18.06.2020

sedegm
Schreibmaschinentext

sedegm
Schreibmaschinentext



20

Region
Donnerstag, 18. Juni 2020

Der Zoo lebt. Noch lebt er.
Als «Kulturpessimisten»
bezeichnet Martin Furrer die
Kritikerinnen und Kritiker des
Zoos. Das lässt aufhorchen!
Verkehrter könnte man diese
kaum darstellen.

Kulturpessimisten (übrigens
ein Männerphänomen) sahen
und sehen den heutigen und
den zukünftigen Zustand ihrer
eigenen Kultur dem Nieder­
gang geweiht. Sie fürchten das
Aufkommen einer neuen
Gesinnung, den Verlust alter
Werte, die Übernahme der
kulturellen Führung durch eine
andere Kultur. Offenbar ist der
Kulturpessimismus ein kon­
servatives und bisweilen sogar
rechtsextremes Phänomen. Der
Durchschnittspessimismus
sitzt an der warmen Sonne und
lamentiert selbstverliebt über
den Niedergang der Kultur. Er
ist die Gesinnung der Faulen.

Kritiker und Kritikerinnen des
Zoos hingegen glauben an eine

Entwicklung und Zukunft der
Kultur, in der ein grundlegend
anderer Umgang mit Tieren
möglich ist. Tiere sollen nicht
mehr zu Nahrungszwecken
gezüchtet, gehalten und ge­
schlachtet werden, sollen nicht
mehr mangels Fantasie und
Willen als Schädlinge beseitigt,
nicht mehr für unser Vergnü­
gen eingesperrt und für unsere
Gesundheit gequält werden.
Sie glauben trotz allem, dass
das für uns möglich ist. Sie
glauben aber auch, dass dies
unumgänglich ist. Denn zwei
der grössten Herausforderun­
gen der Gegenwart – die Kli­
maerwärmung und globale
Pandemien wie Covid­19 –
gehen auf unseren globalen,
gesellschaftlichen Umgang mit
Natur und Tier zurück.Wenn
schon, dann sind wir Kritike­
rinnen und Kritiker des Zoos
voll unternehmerischen Opti­
mismus, weil wir glauben, dass
eine bessere Zukunft für uns
und die Tiere möglich und
notwendig ist.

Unser Zauberwort ist «Alterna­
tive». Es werden Alternativen
zu Fleisch, Milch und Käse auf
einen rasant wachsenden
Markt gebracht, es werden
Alternativen zu Tierversuchen
erprobt, Alternativen zur Jagd,
zu Zoos und Meeresaquarien
entwickelt und entworfen.
Dafür setzen sich Menschen in
Vereinen und Unternehmen
ein, inWissenschaft und Poli­
tik, auf Lebenshöfen und auf
Feldern, in Kultur und Kunst, in
Schulen und in Familien.
Pessimismus sieht anders aus.

Die Betreiber von Zoos gehören
schon eher in die Reihe der
Kulturpessimisten.Werben sie
doch für ihre Interessen mit
dem jammernden Argument,
dass der «moderne Mensch»
der Natur «entfremdet» sei,
dass der «moderne Stadt­
bewohner» eine «Oase im
Asphaltdschungel» brauche,
dass wir von der «Technik
beherrschten Menschen» den
«sinnlichen Kontakt» zu Tieren

brauchen, dass wir endlich
wieder «staunen lernen». Ja, die
Zoos sehen sich gar als Arche
Noah in der Sintflut einer dem
Untergang geweihten Fauna,
inszenieren sich als Retter
bedrohter Tierarten, reden uns
ein, dass nur so ein Überleben
dieser Tiere noch möglich ist.
Sie beklagen den Niedergang
der Bildung und bilden sich ein,
mit ZoosWiderstand dagegen
leisten zu können. So sieht
Kulturpessimismus aus.

Viele Zoos verschliessen die
Augen vor ihrer kolonialen und
rassistischen Vergangenheit
und übersehen, dass der Zoo
heute eben auch ein veraltetes
Mahnmal des verfehlten Herr­
schaftsanspruchs Europas über
Menschen aus anderen Kultu­
ren, über Tiere und über die
Natur ist.Was verkehrt an der
Einstellung zum Zoo ist, sieht
man en miniature sehr schön
an dem Text von Martin Furrer.
Der Zoo öffnet nach Monaten
seine Tore wieder, und was ihn

dabei interessiert, sind die
Mienen der Besucher, auf
denen sich «Heiterkeit, Ent­
spannung und, ja – vielleicht
sogar so etwas wie Glück» wie
in einem so richtig schlechten
Werbefilm spiegeln. Das Verrä­
terische an dem Text ist, dass
wir viel über die Befindlichkeit
der Besucher und Besucherin­
nen erfahren, aber keinWort
über die Tiere im Zoo.Wie
haben sie die Quarantänezeit
verbracht? Wie hat man sie von
der Einsamkeit und Langeweile
befreit? KeinWort davon,
stattdessenWerbebild an
Werbebild. Herr Furrer führt
uns im Zoo mit entwaffnender
Offenheit eine Natur vor, die
allein für den Menschen da ist.
Dass wir dabei lernen, dass der
Mensch «klein und verwund­
bar» sei, war und ist schon in
der katholischen Kirche nichts
anderes als eine Demutsfloskel
ohne praktische Konsequenz.

Bestenfalls bleiben die Tiere
Objekte des Vergnügens und der

unterm Deckmäntelchen der
Bildung schlecht versteckten
Schaulust. Schlechtestenfalls
sterben sie an Fuchsbandwurm,
Verletzungen durch Artgenos­
sen, als überzählige Tiere oder,
wie zu Beginn des Jahres in
Krefeld, im Feuer. (Oder hat der
Basler Zoo die Quarantänezeit
genutzt, um Feuermelder einzu­
bauen?) Natürlich ist das letzte
Beispiel ein Extremfall, aber der
beste Fall ist schlimm genug.
Wir Kulturoptimisten wollen
genau das ändern. Die kultur­
pessimistischen Zoobetreiber
aber fürchten, wie es scheint,
das Aufkommen einer neuen
Gesinnung, den Verlust veralte­
terWerte und die Übernahme
der kulturellen Führung
durch eine andere Kultur des
Umgangs mit Tieren.

Wir Kulturoptimisten
BaZ-Autor Martin Furrer kritisiert in einem Leitartikel die Zoo-Gegner als Kulturpessimisten.
Tierethiker MarkusWild stört sich daran – eine Replik.

MarkusWild
Professor für Tierethik
an der Universität Basel

Gastbeitrag

Jennifer Bähler

Vor Corona war ich eine Geg­
nerin des Onlinedatings. Doch
dann kamen drei Monate Durst­
strecke. KeineUmarmungen, kei­
ne Küsse, keine spontanen Flirts.
Tanzen darf ich auch nicht. Aus
Langeweile, Neugier und durch
gutes Zureden meiner jüngeren
Schwester installiere ichmir eine
Onlinedating­App: Bumble.

Es ist gar nicht so einfach, on­
lineMänner auszuwählen. Plötz­
lich ist da eine riesige Auswahl.
Blonde, braunhaarige, mit oder
ohne Tattoos. In den Steckbrie­
fen auf Bumble finden sich
verschiedene Sprachkenntnisse,
die besten internationalen Ab­
schlüsse, Auslandserfahrungen,
Sixpacks, Volontär­Aufenthalte
inAfrika, Segelboote undMotor­
räder. Es ist so, alswäremanvor
einem Joghurt­Regal mit 40 ver­
schiedenen Sorten. Überforde­
rung pur. Schnelle Entscheidun­
gen zu fällen, war nie meine
grosse Stärke. Drei Tage nach
dem ersten Treffer auf Bumble
habe ich mein erstes Date.

Selbstzerstörungs-Alarm
Wir treffen uns am Barfüsser­
platz. Auf dem Weg zum Treff­
punkt merke ich, dass ich lang­
sam nervös werde. Dating wäh­
rend Corona? Es gibt eigentlich
keinen blöderen Zeitpunkt da­
für, denke ich. Denn ich weiss
nicht, obman dieAbstandsrege­
lung in diesem Fall einhalten
muss oder nicht. Hätte ich eine
Maske anziehen müssen? Wie
soll ich ihn begrüssen?

Mein erstes Date klärt diese
unausgesprochene Frage kurzer­
hand mit drei Küsschen. Er ist
ein charmanter, gut aussehender
und sportlicher Mann Ende
zwanzig. Auf seinen Vorschlag

hin gehen wir in ein Café in der
Steinenvorstadt. Wir machen
auch sonst nur, was er möchte.
Gesprächsthemen nach seinem
Gusto. Steinen vor Rheinufer.
Schatten­ statt Sonnenplatz. Es
ist ein Kampf. Dabei wirbt Bum­
ble gross damit, «antiquierte Ge­
schlechterrollen beim Daten»
aufzumischen, indem die Frau
denMann nach einemMatch zu­
erst anschreibt.

Der Jungunternehmer weiss,
was er möchte: mich in seinem
Bett, und zwar am besten nach
dem ersten Drink. Ich lehne dan­

kend ab. Auch sein angeblich
süsses Haustier, mit Betonung
«Bei mir zu Hause, gerade ums
Eck», funktioniert nicht als Lock­
mittel. Doch er lässt nicht locker.
Später versucht er es mit Ver­
sprechen: «Ich kann dich nach
Dubai mitnehmen.» Ja sogar
meinenWunschjobwürde ermir
durch sein grossesNetzwerkver­
mitteln. Eine clevere Taktik.

Ich weiss, dass dieser Mann
nicht gut fürmich ist, undmöch­
te ihn trotzdem – oder genau
deswegen – nochmals treffen.
Selbstzerstörungsalarm.ZuHau­

se gerate ich inVersuchung, die­
ses Spiel fortzusetzen. Bevor das
passiert, schreiten meine WG­
Mitbewohnerinnen ein und neh­
men mir das Handyweg.

Hier stimmt etwas nicht
Vier Tage später, neues Date,
neues Glück. Wir treffen uns in
einer Bar, weil er es dort «idyl­
lisch und gemütlich» findet.
Schon auf den ersten Blick sehe
ich: «Hier stimmt etwas nicht!»
Dieser Mann hat geschummelt.
Auf den Fotos hatte er fit und
muskulös ausgesehen, und auf

meine plumpe Online­Anmache
«Dann bist du gemäss deinem
Profil ein sportlicher, muskulö­
serMann?» kam ein selbstsiche­
res «Ja» zurück. Sein Hemd, das
sich über den Bauch spannt, sagt
definitiv: «Nein.»

Klar, die Fitnessstudioswaren
geschlossen.AbervonAnfang an
Halbwahrheiten zu erzählen, ist
schon etwas riskant. Ich komme
mir irgendwie dumm vor, denn
ich habe mich extra aufgetakelt.
Als ich um zehn Uhr abends
einen Crashkurs in Wirtschaft
und Negativzinsen bekomme,

schläft mir das Gesicht ein, und
ich verlasse ihn unter einemVor­
wand. Auch sein Angebot, mich
nach Hause zu fahren, schlage
ich aus.

Ich hab keine Erwartungen
mehr. Doch Date Nummer drei
ist an jenemTagmeine Rettung.
Ich muss dringend von einem
Geburtstagsfest eines Freun­
des flüchten, welches voll mit
Pärchen und deren bevorstehen­
den Hochzeits­ und Babywün­
schen ist.

Mit Blähungen zumGlück
Der Mann ist kleiner als erwar­
tet. Trotzdem bin ich positiv
überrascht.Hübsches, braun ge­
branntes Gesicht. Sehr zuvor­
kommend. Und er hört auf mei­
ne Wünsche. Der Arme hat es
aber nicht einfach. Leicht ange­
säuselt sitze ich da mit offenem
Hosenknopf,weilmich die übels­
ten Blähungen plagen. Im 20­Mi­
nuten­Takt renne ich aufs Klo.
Trotzdembleibt er und zeigt sich
als aufmerksamer Gesprächs­
partner. Ich treffe ihn noch ein
zweites und drittes Mal. Diese
Geschichte ist noch offen…

Die Corona­Massnahmen
scheinen bald vorbei zu sein.
Damit nähert sich auch meine
Onlinedating­Ära dem Ende.
Mein Fazit nach diesem Selbst­
versuch: Onlinedating ist nicht
so schlimm, wie ich befürchtet
habe. Es gab keine Entführun­
gen,Mitternachts­Stalkings oder
penetrante Anrufe. In meinem
Umfeld sind durchAppswieTin­
der und Bumble tatsächlich auch
stabile Beziehungen entstanden.
Aber dank den Lockerungen
kann ich Menschen nun wieder
beimTanzen oder amRheinbord
kennen lernen.

Mein Bumble­Profil habe ich
gelöscht.

DerLüsterne, derSchummlerundderVolltreffer?
Dating im Basler Lockdown Die Pandemie machte Romanzen schwer. Vor allem für Singles.
Wie sich unsere Autorin mit Onlinedating in ein neues Abenteuer stürzte.

Liebe übers Netz? Bei der Onlinedating-App Bumble macht die Frau den ersten Schritt. Foto: Getty Images
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Martin Regenass

Die SPBasel-Stadt hat trotz reg-
nerisch-kühlenWetters den Pa-
villon auf der Claramatte ge-
wählt, um ihre Initiative «Kin-
derbetreuung für alle» zu
lancieren. «Es ist ein Ort, an dem
Kinder spielen und in dessen
Umkreis sich viele Kindertages-
stätten befinden», sagte SP-Vi-
zepräsidentin Melanie Nuss-
baumer. Mit der Volksinitiative
soll im Gesetz festgeschrieben
werden, dass die Einwohnerge-
meinden des Kantons die «be-
darfsgerechte» Kinderbetreuung
finanzieren. Basel-Stadt, Bettin-
gen und Riehen sollen familien-
externe Angebote in Kinderta-
gesstätten,Tagesfamilien, Spiel-
gruppen, Tagesstrukturen und
Mittagstischen sicherstellen.Die
Dienstleistung, so soll es im Ge-
setz festgeschriebenwerden, soll
für Kinder bis zumEintritt in die

Primarschule gelten. Eltern sol-
len ihre Kinder während mini-
mal zwei Tagen von einer Kin-
dertagesstätte betreuen lassen
können – je nachArbeitspensum
der beiden Elternteile.

Mittelstand benachteiligt
Mit der Initiative reagiert die SP
einerseits auf Lücken imBetreu-
ungsangebot und andererseits
auf eine von der Partei durchge-
führtenVolksbefragung darüber,
wo den Leuten der Schuh drückt.
Und nicht zuletzt dürfte auch der
bevorstehende Grossrats- und
Regierungsratswahlkampf für
den Oktober über den Start der
Unterschriftensammlung mit-
entschieden haben. Denn mit
den Lockerungen der Schutz-
massnahmen imZuge derCovid-
19-Krise sind Unterschriften-
sammlungen wieder möglich.

Wie Grossrätin Franziska
Roth erläuterte, räume zwar die

Kantonsverfassung sämtlichen
Familien das Recht auf eine
staatliche oder familienergän-
zendeTagesbetreuungsmöglich-
keit zu finanziell tragbaren Kon-
ditionen ein. «Leider aber hat die
bürgerlicheMehrheit imGrossen
Rat diesen Rechtsanspruch im
neuen Tagesbetreuungsgesetz
sehr stark relativiert und sowohl
das Verfassungsrecht wie auch
das Recht, nicht benachteiligt zu
werden, zuwenig oder nicht be-
achtet», sagte Roth. Subventio-
nierte Plätze stünden Familien
nur zur Verfügung,wenn sie die
durch den Grossen Rat definier-
ten Bedingungen erfüllten.

Die SPsieht aus diesemGrund
Familienvor allemaus demunte-
renMittelstand benachteiligt und
will mit der Initiative erreichen,
dass die Betreuungsplätze sämt-
licher Kinder bis zum Eintritt in
die Primarschule gratis undvom
Staat finanziert werden.

Was das Ganze die Staatskasse
kosten könnte, dazu sagte SP-
Grossrat Kaspar Sutter: «Wir ge-
hen von 70 bis 100 Millionen
Franken aus. Allerdings ist es
schwierig abzuschätzen.» Denn
gingen dank einerAnnahme der
Initiative mehr Leute arbeiten,
stiegen auch die Kosten. Im
Gegenzug könnten aber auch
mehr Steuereinnahmen gene-
riert werden.

Gleichstellung forcieren
Zwar existieren über den ganzen
Kanton verteilt viele Tagesstät-
ten.Wie lückenhaft das Angebot
allerdings ist und wo neue Kin-
dertagesstätten entstehen, sei
schwierig zu sagen, sagte Roth.
Wichtig sei, dass der Kanton
dort,wo neue Spielgruppen und
Kindergärten entstünden, auch
Räumlichkeiten für die ganztä-
gige Betreuung aufbaue.Die Kin-
dertagesstätten sind von priva-

ter Seite organisiert, und oft ent-
stehen gemäss Grossrat Claudio
Miozzari auch neue, sofern es sie
braucht.Das soll auch so bleiben,
wenn der Staat die Kosten für die
Betreuung der Kinder gänzlich
übernimmt. «Das Erziehungsde-
partement muss bei einer An-
nahme der Initiative weiterhin
jede neue Kindertagesstätte ge-
nehmigen und bewilligen,wie es
in der Verfassung steht.»

Die Initiative soll bei einem
positiven Volksentscheid auch
ein wichtiges Element auf dem
Weg zur Gleichstellung der Ge-
schlechter sein, sagt Miriam
Dürr, Co-Präsidentin der Sach-
gruppe Bildung der SP. «Die Er-
werbstätigkeit beider Elterntei-
le ist ein zentrales Element
dazu.»

Die Basler Sozialdemokraten
haben nun anderthalb Jahre Zeit,
die 3000 nötigen Unterschriften
zu sammeln.

Gratisbetreuung für Binggisse
SP lanciert Initiative Im Gesetz soll festgeschrieben werden, dass der Staat die Kosten für die Kindertagesstätten
bis zum Beginn der Primarschule vollumfänglich übernimmt. Das kostet 70 bis 100Millionen Franken.

Drei weitere Personen
inQuarantäne
Region Seit gestern befinden sich
imKanton Basel-Stadt drei neue
Personen in Quarantäne. Das
Gesundheitsdepartement Basel-
Stadt meldete gestern 984 posi-
tiv getestete Personen und damit
eine Neuansteckung.Die Zahlen
in Baselland blieben gestern
gleich. (red)

Regierung lehnt
Bildungsinitiative ab
Liestal Die BaselbieterRegierung
lehnt die Volksinitiative «Die gi-
gantische und unerfüllbare An-
zahl von 3500 Kompetenzbe-
schreibungen in den Lehrplänen
auf ein vernünftiges Mass redu-
zieren» ab. Sie verzichtet auf
einen Gegenvorschlag.Das Kern-
anliegen der Initiative ist gemäss
Regierung erfüllt. Der Lehrplan
für die Sekundarschule sei be-
reits um Grobziele, Inhalte und
Treffpunkte sowie um eine Leis-
tungs- und Jahrgangsdifferen-
zierung ergänzt worden. (sda)

Fabbri ist neuer Richter
amBundesstrafgericht
Basel Die eidgenössische Bun-
desversammlung hat gestern den
Ersten Staatsanwalt des Kantons
Basel-Stadt, Alberto Fabbri, als
Richter an das Bundesstrafge-
richt gewählt,wie die Basler CVP
mitteilt. 2010 hatte ihn derGros-
se Rat auf Vorschlag der CVP-
Fraktion zum Ersten Staatsan-
walt gewählt. (red)

Synode stimmt Verkauf
des Oekolampad zu
Basel Das ehemalige Gotteshaus
Oekolampad in Basel soll an eine
Stiftung verkauft werden. Das
Parlament der Evangelisch-Re-
formierten Kirche Basel-Stadt
hat den Verkauf der Gebäude
gestern gutgeheissen.Hinter der
Stiftung steht Sabine Duschma-
lé, eine Erbin aus dem Umfeld
des Pharmarkonzerns Roche,wie
das «Regionaljournal Basel/Ba-
selland» von Radio SRF vor kur-
zem berichtete. (red)

Nachrichten

ANZEIGE

DerRegierungsrat stufte die kul-
turgeschichtliche Bedeutung vor
einer Woche als hoch ein. Der
faktischeWert des ältesten Bau-
ernhauses des Kantons Basel-
Stadt ist kaum höher als jener
von Bauschutt. Das Gebäude aus
dem 16. Jahrhundert ist seit Jahr-
zehnten unbewohnt und mehr
als baufällig.

Dass der Regierungsrat nun
eine Notbedachung angeordnet
hat (BaZ berichtete), nennt Be-
sitzer Ronald Iff zwar «einen
Schritt in die richtige Richtung».
Aber er sei dennoch in Sorge,
dass die hohen Kosten auf ihn
zurückfallen werden. «Ein Not-
dach aufstellen und dafür wäh-
rend dreier JahreMiete bezahlen,
kostet Geld – Geld, das ich nicht
habe und für das ich als Privat-
person auch keinen Kredit be-
komme.» Das Notdach wird auf
rund 150’000 Franken veran-
schlagt, die Gesamtrenovierung
auf weit über zwei Millionen
Franken.

Die Behörden sahen sich zur
Zwangsanordnung gezwungen,
weil Iff bisher alle Aufforderun-
gen und Fristen nicht eingehal-
ten hat,wie es in einerMitteilung
vomvergangenen Freitag heisst.
Damit habe der Eigentümer die
gesetzliche Pflicht zum Erhalt
eines Denkmals verletzt. Das
Bauernhaus ist seit 2011 im
Denkmalverzeichnis aufgeführt.

Suche nach Finanzierung
Ohne Schutz setzt das Wetter
dem alten Gebälk desWohnteils
sowie der Scheune zu. Einfach
nur die behelfsmässig übers
Dach gespannte Blache zu erneu-
ern, reiche nicht mehr aus,
schreibt derRegierungsrat in sei-
ner Stellungnahme. Ausserdem
kanndasDach auch nicht einfach
wieder mit Ziegeln eingedeckt
werden, um das Einstürzen der
Balken zuverhindern.Die Behör-
den sindüberzeugt, dassmit dem
Notdach dieses Baudenkmal er-
halten werden kann.

Doch warum hat Iff das alte
Bauernhaus nicht längst saniert?
Grund ist ein langer Streit mit
den Behörden um die künftige

Gebäudenutzung: 2011 hatte die
Gemeinde Bettingen ein Enteig-
nungsverfahren eingeleitet und
die damalige Besitzerin des Bau-
ernhauses, die Mutter von Ro-
nald Iff, in einen für die Familie
Iff teuren Rechtsstreit gezwun-
gen, aus dem sich die Behörden
später wieder zurückzogen und
einen Teil der entstandenen
Anwaltskosten zurückerstatten
mussten.Nach demTod derMut-
ter 2015 ging dasHaus in den Be-
sitz der beiden Söhne über.Heu-
te noch sagt Iff, die Behörden
hätten jahrelang versucht, der
Mutter respektive den Erben das
Haus wegzunehmen.

Auch wenn für den Streit um
den Erhalt des Bauernhauses von
1544 eine Lösung näher als je
scheint, so dreht sich weiterhin
alles umdie Finanzierungsfrage.
Einerseits ist unklar, wie hoch
die effektiven Kosten für das
Notdach sind, andererseits kann
noch nicht festgelegt werden,
wer allenfalls Geld beisteuert
undmitwelcher Summe gerech-
net werden kann. Die Denkmal-
pflegewerde bei derKommission

für Denkmalsubventionen, bei
der Gemeinde Bettingen und
beim Bundesamt für Kultur
einen Antrag um finanzielle
Unterstützung stellen, so derRe-
gierungsrat. Doch bis hier ir-
gendwelche Entscheide gefallen
sind, muss das Notdach erstellt
sein. Der Besitzer hat dazu bis
längstens Mitte August Zeit.

Gemäss Iff werde ein Finan-
zierungsschlüssel diskutiert,wo-
nach 50 Prozent der Summe für
das Notdach die Denkmalpflege
übernimmt, die andereHälfte die
Gemeinde Bettingen. Ob diese
Aufteilung tatsächlich zur An-
wendung kommt, ist noch unge-
wiss. Iff überlegt sich deshalb,
eine Stiftung zu gründen, die als
Trägerin den Umbau abwickeln
und auch Fördergelder beantra-
gen könnte. Denn er befürchtet,
dass er in die Betreibungsspira-
le gerät, wenn er das Notdach
nicht finanzieren kann. Dann
würde ihm Enteignung des
Grundstückes sowie des Bauern-
hauses drohen, so Iff.

Das Ziel, das Bauernhaus
durch eine sanfte und passende

Renovationwieder so herzurich-
ten, dass danach einTeil vermie-
tet werden kann, konnte Iff lan-
ge nicht weiterverfolgen. Grund
warderBettinger Zonenplan.Die
Gemeinde hatte das historische
Gebäude samt Umschwung in
einen Bereich eingeteilt, in dem
nur öffentliche Bauten (Nöl)wie
Kirchen oder Schulhäuser mög-
lich sind. Eine Wohnnutzung,
wie Iff sie anstrebt, um die Re-
novation überhaupt finanzieren
zu können,wardamit verunmög-
licht. Da nicht zonenkonform,
mussten alle angedachten Nut-
zungspläne verworfen werden.

Druck aus Baudepartement
Doch offenbar kam nun Druck
von höchster Ebene imBau- und
Verkehrsdepartement, in der Sa-
che Bettinger Bauernhaus nach
Jahren des Konflikts und Unge-
wissheit endlich vorwärtszuma-
chen. Die Gemeinde Bettingen
kündigte vergangeneWoche an,
dasHaus aus seinemNöl-Korsett
befreien zu wollen, da so keine
langfristige Perspektive gegeben
sei. «Denn weder kann dem Ge-

bäude ein anderer Zweck als bis-
her Wohnen zugeführt werden,
noch sind Erweiterungen der
Nutzung in dem Scheunenteil
zulässig», schreibt die Gemein-
de Bettingen. Mit der Überfüh-
rung in die Stadt- und Dorfbild-
Schutzzone könnten «der Erhalt
der Baute sowie Erweiterungen
derWohnnutzungen gewährleis-
tet werden». Iff hingegen hätte
es begrüsst, wenn die Liegen-
schaft in die Schonzone über-
führt worden wäre, um mehr
Handlungsspielraumbei derRe-
novation und für künftigeWoh-
nungen zu erhalten.

Der obere Teil des Grundstü-
ckes, das zum Bauernhaus ge-
hört, ein StückWiese mit einem
Nussbaum, soll aberweiterhin in
derNöl-Zone verbleiben.Die Ge-
meinde geht davon aus, dass sie
in den nächsten fünf bis zehn
Jahren diese Fläche für eine
Schulraumerweiterung braucht,
obwohl das Schulhaus von Bet-
tingen erst gerade aufwendig
vergrössert und saniert wurde.

Mischa Hauswirth

Obwohl er kaumGeld hat: Besitzer muss teures Notdach bezahlen
Streit um ältestes Basler Bauernhaus Es bleiben nur noch zwei Monate, um die historische Liegenschaft zu sichern.

Seit Jahren befindet sich der Besitzer in einem Streit mit den Behörden. Das Bettinger Bauernhaus zerfällt indes immer mehr. Foto: Mischa Hauswirth

Basel Beatrice undMarkus
Kirchhoff begehen heute ihren
50. Hochzeitstag. Die BaZ
gratuliert ihnen dazu herzlich
und wünscht alles Gute für die
gemeinsame Zukunft. (red)

gratulationen@baz.ch
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